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Dem Zeitendieb  
auf den Fersen

Geschickt sprang Lilly über eine Reihe von Fässern 

und Holzkisten. Sie spurtete ein Stück und ging mit 

einem Hechtsprung hinter einer großen Taurolle in 

Deckung. Gerade noch rechtzeitig ! Keine zehn Meter 

vor ihr drehte sich ein finster dreinschauender Mann 

mit gezwirbeltem Schnurrbart um. Hatte er da nicht 

eben das Geräusch eilig trippelnder Schritte gehört ? 

Er verzog den Mund zu einer Grimasse. Sein Blick 

wanderte forschend durch das abendliche Halbdun

kel. Eine miese Gegend war das hier. Die Häuser 

wirkten schief und krumm, manche waren halb ver

fallen, bei jedem war wenigstens eine Fensterscheibe 

eingeschlagen. Ihre Schatten fielen gespenstisch auf 

das schmutzige Kopfsteinpflaster, wo sich verges

sene Ladung, ausgediente Anker, Teile von Masten, 

ein modriges Beiboot und Ersatzteile für die Schiffe 

türmten. 

Ein leichter Nieselregen setzte ein. Der Mann 

fletschte die Zähne. Niemand zu sehen. Vermutlich  

war er einfach zu nervös. Kein Wunder – immerhin  

war dies die verruchteste Ecke im Hafen der Pira

teninsel. Da konnte man gar nicht genug auf der 
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Hut sein. Er spuckte auf den Boden und setzte sei

nen Weg fort. 

Erleichtert atmete Lilly auf. Über einen kleinen 

Spiegel an einem Stiel, wie ihn die Zahnärzte benut

zen, hatte sie den Mann die ganze Zeit beobachtet. 

Und sie würde ihn auch weiterhin keinen Augen

blick aus den Augen lassen. Dafür war sie viel zu 

wütend auf ihn. 

« Das war knapp ! », stellte eine sanfte Stimme ne

ben ihr leise fest. Tante Amelie war herangehuscht 

und kniete sich an Lillys Seite. Sie legte dem Mäd

chen eine Hand auf die Schulter. « Beinahe hätte er 

dich gesehen. » 

« Und wenn schon ! », knurrte Lilly. « Wenn es nach 

mir ginge, würde der mich nicht nur sehen, sondern 

direkt an seiner Gurgel spüren ! » 

Sie wollte sich aufrappeln, doch Tante Amelie 

drückte Lilly energisch zurück auf den Boden und 

warf sich neben sie. Der Mann hatte sich plötzlich 

noch einmal umgeschaut. 

« Vergiss nicht – dieser Hermann Dubios ist 

gefährlich, brutal, unberechenbar und lei

der auch furchtbar schlau », flüsterte 

Tante Amelie. 

« Weiß ich alles », zischte Lilly. 

Mühsam brachte sie ihre Wut 

unter Kontrolle, die jedes 

Mal hochkam, wenn 

sie daran dachte, 
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was Dubios schon alles verbrochen hatte. Seit ih

rer zweiten Reise durch die Zeit hatte er ihnen stän

dig Schwierigkeiten bereitet. Mehrmals waren sie 

und ihr Freund Magnus seinetwegen mächtig in die 

Klemme geraten. Um ein Haar hätte er sogar kalt

blütig einen echten Schwarzen Ritter erschossen 

und die erste Landung auf dem Mond verhindert. 

Der Schurke kannte einfach kein schlechtes Gewis

sen. Aber die absolute Höhe hatte er sich bei ihrem 

letzten Abenteuer geleistet : Aus Dankbarkeit dafür, 

dass ihn die Kinder und Tante Amelie im Ägypten 

der Pharaonen davor bewahrt hatten, den Krokodi

len zum Fraß vorgeworfen zu werden, hatte er ihnen 

den blauen Kristall geklaut. Wer diesen Kristall be

saß, konnte damit den geheimen Tunnel durch die 

Zeit steuern. Lilly, Magnus, ihr gemeinsamer Freund 

Albert und Tante Amelie waren per Tunnel begeis

tert durch die Vergangenheit gereist, um spannende 

Rätsel der Geschichte zu lösen. Dubios war dagegen 

nur voller Gier hinter Schätzen und Reichtümern 

her. Solange er den blauen Kristall in seiner Gewalt 

hatte, war kein Zeitalter vor seinen Raubzügen si

cher. Also mussten die Zeitreisenden ihm den Edel

stein so schnell wie möglich wieder abnehmen. 

Lilly schob vorsichtig den Spiegel hinter der Tau

rolle hervor. Gut so ! Dubios ging weiter. Im Nu war 

Lilly auf den Beinen und lief geduckt an den Häu

sern entlang, dem Zeitendieb nach. Tante Amelie sah 

ihr hinterher. 
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« Bei allen räudigen Schiffsratten ! », fluchte sie. 

« Wenn das bloß gutgeht. » 

Aber auch sie sprang hoch und nahm die Verfol

gung auf. Obwohl Lilly reichlich ungestüm war, hatte 

sie doch gleichzeitig recht. Drei Tage hatte es die bei

den gekostet, Dubios in diesem Piratennest ausfindig 

zu machen. Am Anfang wären sie um Haaresbreite 

von einem abgetakelten Seeräuber gefangen genom

men worden, der sie als Sklavinnen verkaufen wollte. 

Glücklicherweise war er so betrunken gewesen, dass 

Tante Amelie ihn leicht mit einem Judowurf in eine 

stinkende Pfütze befördern konnte. Danach hatten 

sie und Lilly sich passende Piratenkleidung besorgt, 

und seitdem hielt man die beiden für die Frau ei

nes Piraten und ihre Tochter. In den folgenden Tagen 

hatten sie unzählige Seeräuber ausgehorcht, bis ih

nen endlich einer den entscheidenden Tipp geben 

konnte, wo sich Dubios herumtrieb. Jetzt durften sie 

auf keinen Fall mehr seine Spur verlieren. 

Dubios hielt auf eine Spelunke zu, aus der grölen

der Lärm nach draußen drang. Bevor er hineinging, 

blickte er sich ein letztes Mal misstrauisch um. Tante 

Amelie drückte sich in einen dunklen Hauseingang. 

Sie beobachtete, wie Lilly blitzschnell in der Stroh

ladung eines Karren verschwand. Glück gehabt ! 

Dubios hatte sie nicht bemerkt. Kaum war er in der 

Kneipe verschwunden, wühlte Lilly sich frei und 

wollte ihm folgen. 

« Nein ! » Tante Amelie hielt sie am Arm fest. « Da 
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drin können wir uns nicht verstecken. Wir müssen 

irgendwie von hier draußen herausbekommen, was 

er vorhat. » Lilly machte den Mund auf, als ob sie wi

dersprechen wollte. Nach einer Sekunde nickte sie 

aber nur. 

« Kein Ding ! », sagte sie. Lilly griff sich in das 

weite Hemd, das sie trug, und zog etwas hervor, das 

wie ein fingerdicker Regenwurm aussah. « Ein ‹Ohr

wurm› », erklärte sie Tante Amelie, die ihr etwas 

verblüfft zusah. « Albert sagt, den hat sein Vater für 

schwerhörige Leute erfunden, die gerne ins Theater 

gehen. Man legt ihn einfach auf den Boden und kann 

ihn über diese kleine Fernbedienung », mit der zwei

ten Hand zeigte sie eine handygroße Steuerung vor, 

« zur Bühne mit den Schauspielern lenken. Mit ei

nem Mikro fängt das Ding jedes Wort auf und sendet 

es per Funk an den Lautsprecher in der Fernbedie

nung. » Sie setzte den Ohrwurm vor einen Spalt in 

der rissigen Holztür der Piratenkneipe und steuerte 

ihn geschickt hindurch. « Wollen wir doch mal hö

ren, was dieser Schmierenkomödiant von Dubios zu 

sagen hat. » 

Anfangs drang ein kunterbuntes Gewirr von Stim

men aus dem Lautsprecher. Offenbar war die Spe

lunke voller saufender und äußerst mies singender 

Gäste. Alle paar Sekunden forderte jemand lauthals 

mehr Rum, und kurz darauf erklang das metallische 

Klimpern von Münzen, die auf einen Tisch geworfen 

wurden. 
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« So ein Mist, dass der Ohrwurm keine Augen 

hat », schimpfte Lilly. « Ich kann nicht sehen, wo ich 

ihn hinlenken muss. Wir kriechen auf gut Glück 

herum. » 

« Hauptsache, es tritt keiner von den Kerlen drauf », 

meinte Tante Amelie. « Sonst ist unsere Abhörnum

mer im Nu beendet. » 

« Ein Schiff brauche ich », klang es in diesem 

Moment aus dem Lautsprecher. « Eine Mannschaft, 

die keine Fragen stellt. Und einen Kapitän, der den 

Mund halten kann. » 

Lilly richtete sich ruckartig auf. Das war Dubios ! 

Sie knirschte vor Anspannung mit den Zähnen. End

lich würden sie herausbekommen, was der Schurke 

vorhatte. 

« Was, wenn ich so ein Kapitän wäre ? », fragte die 

raue Stimme eines anderen Mannes. 

« Dann hätte ich ein Angebot, das kein Pirat, der 

etwas auf sich hält, ausschlagen kann », antwortete 

Dubios. 

« Und was wäre das für ein Angebot ? », wollte die 

Stimme wissen. 

« Eines, das uns alle auf einen Schlag unermess

lich reich machen würde. » 

« Typisch ! », zischte Lilly. « Dubios geht es mal wie

der nur ums Geld. » 

« Psst ! », ermahnte Tante Amelie sie. « Lass uns 

weiter lauschen. » 

Doch aus dem Lautsprecher waren nur glucksende 
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Trinkgeräusche zu hören. Anscheinend ließ sich der 

angebliche Piratenkapitän nicht so leicht beeindru

cken und trank lieber einen ordentlichen Schluck 

Rum, bevor er auf Dubios’ letzten Satz reagierte. 

« Ich war schon einmal reich », behauptete er 

schließlich. « Hab alles versoffen ! In einer einzigen 

Woche ! » 

« Nun, mein Angebot würde Sie so reich machen, 

dass Sie ein ganzes Jahr betrunken sein könnten, 

und es wäre immer noch genug übrig, um sich be

quem zur Ruhe zu setzen », sagte Dubios gelassen. Er 

wusste genau, wie man Halsabschneider und Halun

ken neugierig machte. 

Sein Gesprächspartner rülpste laut. Lilly und 

Tante Amelie hatten das Gefühl, als könnten sie 

seine Ungeduld bis hier draußen vor der Tür spüren. 

Dubios hatte gewonnen, so viel war klar. Der Mann 

hatte angebissen. 

« Worum . . . worum geht es denn bei diesem Wun

derplan ? » Die Stimme zitterte ein wenig vor Aufre

gung. 

Dubios ließ eine halbe Minute verstreichen, in der 

Lilly und Tante Amelie nur hörten, wie der Seeräu

berkapitän hippelig mit den Stiefeln scharrte. Dann 

sprach Dubios betont langsam und leise. 

« Es geht um den Schatz von Captain Kidd ! » 

Ein lautes Würgen und Husten drang aus dem 

Lautsprecher. Der Pirat hatte sich an seinem Rum 

verschluckt und ihn in hohem Bogen ausgespuckt. 
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« Captain K. . . », prustete er laut. Bevor er den 

Namen voll ausgesprochen hatte, fing er sich halb

wegs und redete gedämpft, aber reichlich hektisch 

weiter. « Das ist doch . . . unmöglich ! Niemand weiß, 

wo sein Schatz versteckt ist ! » 

Dubios schien zu grinsen, jedenfalls klang er sehr 

gut gelaunt. 

« Was, wenn ich Informationen besitze, die sonst 

niemand hat ? », fragte er lässig. 

Der Kapitän schnaufte. Lilly glaubte, vor ihrem 

inneren Auge sehen zu können, wie er sich mit einem 

Tuch den Schweiß vom Gesicht wischte. 

« Dann . . . dann steht Ihnen meine Sturmdämon 

voll und ganz zur Verfügung », stammelte er schließ

lich. 

Lilly und Tante Amelie tauschten einen kurzen 

Blick. Das war genau die Information, auf die sie ge

hofft hatten. Sie wussten nun, welchen Plan Dubios 

verfolgte und wo sie ihn finden würden. Ein Schiff 

mit dem Namen Sturmdämon war sicherlich leicht 

aufzuspüren. Nun wurde es Zeit, dass sie sich zu

rückzogen, bevor Dubios sie am Ende doch noch 

entdeckte. Geschickt lenkte Lilly den Ohrwurm zur 

Tür der Spelunke, während Tante Amelie einen Pfiff 

ausstieß und den rechten Arm in die Höhe reckte. 

Ein dunkler Schatten kam vom Dach herabgesegelt 

und landete auf ihrer ausgestreckten Hand. 

« So, jetzt bist gleich du dran, Merlin », kündigte 

Tante Amelie der Dohle an. Der Vogel wusste von 



den früheren Zeitreisen, was sie meinte. Seine Auf

gabe bestand stets darin, mit Nachrichten aus der 

Vergangenheit durch den geheimen Tunnel in die 

Gegenwart zu Albert zu fliegen. Doch eigentlich in

teressierte ihn im Moment etwas anderes viel, viel 

mehr. Dieser Wurm, den Lilly da in der Hand hielt – 

der sah wirklich ungeheuer lecker aus . . . 

Bevor Lilly oder Tante Amelie reagieren konnte, 

war es geschehen. Mit einem Satz war Merlin auf 

Lillys Schulter vorgesprungen, hatte sich nach vorn 

gebeugt und mit einer einzigen fließenden Bewegung 

den Ohrwurm geschnappt und runtergeschluckt. 

« Merlin ! », schimpfte Lilly entsetzt. Aus dem Laut

sprecher tönte ein lautes GULP ! als letztes Funksi

gnal, das der Wurm aussandte. « Bist du verrückt ? 

Das war doch nichts zu fressen, du Gierschlund ! » 

Merlin war da ganz offensichtlich anderer Mei

nung. Er plinkerte zufrieden mit den Augen und 

hüpfte zurück auf Tante Amelies Hand. 

« Tsstsstss ! » Tante Amelie schüttelte den Kopf. 

« Und dabei bist du sonst so klug. Aber ich fürchte, 

mit dieser Aktion hast du dir selbst die schlimmsten 

Magenschmerzen des Jahres eingebrockt. » 
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Wo ein Wille ist,  
ist auch ein Pirat

Magnus raufte sich die Haare. 

« So ein Mist ! », murmelte er. « Jetzt ist es zu 

breit. » 

Der Junge trat einen Schritt zurück und betrach

tete kritisch sein Werk. Vor ihm stand etwas, das auf 

den ersten Blick aussah wie eine übergroße Apfelsi

nenkiste aus Holz. Allerdings hatte die Kiste Räder 

und am hinteren Ende zwei Handgriffe. Wer ganz 

genau hinschaute, konnte auch noch eine Reihe von 

Schaltern und Knöpfen erkennen, die mit brauner 

Farbe bepinselt waren, damit sie ebenfalls wie aus 

Holz wirkten. 

« Stimmt etwas mit dem A-Mobil nicht ? »

Albert rollte in seinem alten Rollstuhl heran. 

Meistens saß er lieber in dem ultramodernen High

tech-Rollstuhl, den ihm Magnus und ein Techni

ker der Weltraumbehörde NASA in einem früheren 

Abenteuer gebastelt hatten. Aber dieses A-Mobil 

war eben viel zu modern für das Zeitalter der Pira

ten. Darum versuchte Magnus, es so umzubauen, 

dass es nicht allzu sehr auffiel, wenn Albert darin im 

Damals herumfuhr. 
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« Ja, nee », antwortete Magnus unentschieden. « Ei

gentlich sieht es mit den Brettern ganz gut aus, finde 

ich. Fast wie ein Original aus der Vergangenheit. 

Da merkt so schnell keiner, dass es voller Technik 

steckt. » Er tätschelte stolz die Lehne des A-Mobils. 

« Aber durch das Holz ist es auch dicker geworden 

und passt nicht mehr in den geheimen Tunnel. » 

Er schob das hölzerne A-Mobil ein Stück vorwärts 

auf einen schmalen Spalt in der Wand zu. Der Spalt 

war der Eingang in den geheimen Tunnel. Wenn sich 

die Kinder nicht gerade auf Zeitreise befanden, lag 

er gut versteckt hinter einem schweren Schrank im 

Keller der alten Villa, in der Albert mit seinem Vater 

lebte. Nun war er offen und stellte die Verbindung 

zwischen dem Jetzt im Keller und dem Damals in 

der Piratenzeit an seinem anderen Ende her. Dum

merweise stieß das A-Mobil in seinem Holzmantel 

links und rechts gegen die Mauer. 

« Weia ! », sagte Albert. Aufgeregt umklammerte 

er die Armlehnen seines alten Rollstuhls. « Und was 

machen wir jetzt ? Ich will auf jeden Fall mit zu den 

Piraten und Dubios sein schmutziges Handwerk le

gen ! » 

« Ist schon klar », beruhigte Magnus ihn. Er legte 

die Stirn in Falten. « Am besten wäre wohl, wenn ich 

die Verkleidung abmache und erst auf der anderen 

Tunnelseite anmontiere. »

« Meinst du, das geht ? » Albert verzog den Mund. 

Normalerweise reisten Lilly, Magnus und Tante 
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Amelie immer fertig ausstaffiert durch den Tunnel, 

während er im Keller blieb und wartete, dass Mer

lin mit Neuigkeiten angeflogen kam. Deshalb hatte 

er weniger Erfahrungen als Zeitreisender und fühlte 

sich ein bisschen unsicher. 

« Klar geht das ! », sagte Magnus zuversichtlich. 

« Ich muss halt nur ein paar Mal hin- und herlaufen, 

bis alles drüben ist. Am besten fange ich gleich da

mit an. » 

Er griff sich einen Akkuschrauber und machte 

sich daran, die Bretterverkleidung vom A-Mobil zu 

lösen. Albert sah ihm einen Moment skeptisch zu, 

dann rollte er zurück an den Tisch in der Mitte des 

Kellerraums. Hier erwartete ihn ein Berg von Atlan

ten, Piratenbüchern, Seekarten, alten Videos mit 

Seeräuberfilmen in Schwarzweiß, DVDs und Blue 

Rays mit neueren Filmen, Kopien mit Infos aus der 

Bibliothek und sein Notebook, auf dem mehrere Sei

ten zum Thema Seeräuber im Internet geöffnet wa

ren. Dazwischen und daneben fanden sich seltsame 

Geräte und Apparate, deren Zweck auf den ersten 

Blick unmöglich zu erraten war. Es handelte sich 

samt und sonders um Entwicklungen von Alberts 

Vater, der von Beruf Erfinder war. Sogar ein über

aus genialer Erfinder, dessen Maschinen meist nur 

den klitzekleinen Nachteil hatten, dass sie etwas 

völlig anderes taten als das, wozu sie gedacht wa

ren. Albert zog vorsichtig ein langes Plastikrohr aus 

dem Haufen. Sein Vater hatte es gebaut, um damit 



20

die Blumen zu gießen. Das Rohr sollte die Feuchtig

keit aus der Luft anziehen und damit sanft darunter 

stehende Pflanzen beregnen. Allerdings hatte er ver

sehentlich die Saugleistung zu hoch eingestellt. Bei 

seinem Testlauf hatte das Rohr darum nicht nur die 

Wassertröpfchen aus der Luft angesaugt, sondern 

zusätzlich den halben Kirschbaum, ein Dutzend 

Dachziegel vom Nachbarhaus und zu allem Unglück 

auch die Sirene und das Blaulicht eines Polizeiautos, 

das zufällig gerade auf der Straße vorbeifuhr. Die 

Polizisten waren darüber verständlicherweise alles 

andere als erfreut gewesen und hatten Alberts Vater 

allerstrengstens verboten, das Rohr in Zukunft noch 

einmal einzuschalten. Albert hatte es am Vormit

tag aus einer Kiste mit ausgemusterten Erfindungen 

hervorgekramt, weil er meinte, dass sie damit viel

leicht auf große Entfernung den blauen Kristall an

saugen könnten. 

« Wozu hast du eigentlich diesen ganzen Krempel 

aufgetürmt ? », wunderte sich Magnus. Den Arm vol

ler Bretter, blickte er fragend zu Albert. 

« Wozu wohl ? », bemerkte Albert spöttisch. « Das 

nehmen wir natürlich alles mit ! » 

Es polterte heftig, als Magnus die Bretter fallen 

ließ. Mit offenem Mund starrte er seinen Freund an. 

« Ist nicht dein Ernst », sagte er leise. 

« Und ob ! », entgegnete Albert. « Das können wir 

dort gut gebrauchen. In den Büchern und so stehen 

lauter wichtige Infos zu Piraten. Wenn wir erst mal 


